
        
            
                
            
        

    
  
    
      Der Himmel über Trevose Head

    

    
      
        Nadine Feger

                         
  
 
    
 
 
        [image: Logo]
      

    

  


  
    
      
        
        Verlag:

        Zeilenfluss

        Werinherstr. 3

        81541 München

        Deutschland

        _____________________________

      

      

      

      
        
        Texte: Nadine Feger

        Cover: MT-Design

        Satz: Zeilenfluss Verlag

        Korrektorat: Magdalena Wollmarker

        _____________________________

      

      

      

      
        
        Alle Rechte vorbehalten.

        Jede Verwertung oder Vervielfältigung dieses Buches – auch auszugsweise – sowie die Übersetzung dieses Werkes ist nur mit schriftlicher Genehmigung des Verlags gestattet. Handlungen und Personen im Roman sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.

        _____________________________

      

      

      

      
        
        ISBN: 978-3-96714-607-3

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Triggerwarnung

          

        

      

    

    
      Dieses Buch behandelt sensible Themen, die mache Personen triggern könnten. Wenn Sie denken, dies könnte auf Sie zutreffen, lesen Sie bitte die Triggerwarnung am Ende des Buchs. Wir möchten jedoch darauf hinweisen, dass diese Spoiler zur Geschichte enthält.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 1

          

          Ailla

        

        
          
            [image: Kapitelbild Kompass]
          

        

      

    

    
      Mit einem flauen Gefühl im Bauch drehe ich den himmelblauen Umschlag, der heute in der Post gewesen ist, zwischen meinen Fingern und betrachte ihn argwöhnisch, als könnte er mir bereits einen Hinweis auf seinen Inhalt geben. Der Brief kommt aus England, und das Einzige, das mich mit diesem Land verbindet, ist das Wissen, dass ich dort geboren wurde.

      »Öffne ihn doch endlich«, drängt Alice. »Sonst tue ich es.« Ihr haselnussbraunes Haar fällt ihr in unbändigen Wellen ins Gesicht, sodass ich ihre Augen nicht sehen kann. Aber ich kann mir das neugierige Funkeln darin lebhaft vorstellen, schließlich kenne ich Alice in- und auswendig.

      »Nervt es dich nicht, ständig diesen Vorhang vor dem Gesicht zu haben?«, frage ich ausweichend.

      Augenrollend streift sie sich eine dicke Strähne hinters Ohr. »Gerade nervt mich nur, dass du so tust, als würdest du mit dem Öffnen dieses Briefes den Weltuntergang heraufbeschwören. Du weißt doch nicht einmal, von wem er überhaupt ist.«

      Genau das macht mir zu schaffen, aber das versteht Alice nicht. Sie ist ebenso wie ich im Heim aufgewachsen, ist sich ihrer Herkunft jedoch vollauf bewusst. Im Gegensatz zu mir.

      Ich stoße laut die Luft aus und weiche ihrem bohrenden Blick aus.

      »Du hast Angst.« Sie hat mich durchschaut. »Mensch, Ailla! Was hast du denn zu verlieren?«

      Ich hebe die Schultern und lasse sie kraftlos wieder sinken. »Keine Ahnung.«

      »Na siehst du.«

      Nervös zwirble ich eine Strähne meines langen karamellblonden Haars zwischen den Fingern. Ein paar Atemzüge später nestle ich an dem Kuvert, reiße es unsauber auf, bis ich schließlich ein weißes Blatt Papier in der Hand halte. Doch anstatt es auseinanderzufalten, starre ich wie versteinert darauf. Möchte ich wirklich wissen, was drinsteht? Bestimmt hat es etwas mit meiner Vergangenheit zu tun. Es muss so sein. Ich spüre es einfach.

      »Wenn du den Brief jetzt nicht sofort liest, verdonnere ich dich zu zwei Wochen Spüldienst«, neckt mich Alice.

      »Das hättest du wohl gern«, erwidere ich bissig. Ich gebe mir einen Ruck und beginne, mit zittriger Stimme zu lesen.

      
        
        Padstow, März 2026

      

      
        Meine liebe Ailla,

      

      
        sicher wirst Du Dich über meine Zeilen wundern nach all den Jahren. Ich bin Deine Grandma Gladys. Bestimmt hast Du keinerlei Erinnerung an mich, und mir ist bewusst, wie viel Zeit vergangen ist.

        

        Aber ich möchte Dich wiedersehen, wenn Du bereit dazu bist. Du bist ein Teil von mir, und ich würde Dir gern erklären, weshalb ich damals nicht für Dich da sein konnte.

        

        Besuche mich doch in Cornwall. Du bist hier jederzeit willkommen.

      

      
        In Liebe

        Deine Grandma

      

      

      Alice starrt mich mit großen Augen an. »Wusstest du, dass du eine Grandma hast?«

      Stumm schüttle ich den Kopf, völlig überwältigt von der Offenbarung, dass ich noch Familie habe. Wieso wusste ich davon all die Jahre nichts? Und warum hat sie sich nie bei mir gemeldet?

      »Steht da noch etwas?«, hakt Alice nach.

      »Nur ihre Adresse. Sonst nichts.«

      »Na, dann fahren wir hin!« Die Worte kommen ihr so leicht über die Lippen, als wäre es das Normalste der Welt.

      »Spinnst du? Was soll ich denn da?«

      Nachsichtig lächelt sie mich an. »Deine Grandma kennenlernen, du Dummerchen. Was denn sonst?«

      »Ich bin bisher ganz gut ohne sie klargekommen«, brumme ich.

      »Na ja, gut kann man das jetzt nicht unbedingt nennen. Unsere Zeit im Heim war …« Sie verstummt mitten im Satz, und ich schlage mit der flachen Hand auf die Tischplatte.

      »Eben. Und es hat sie nicht gekümmert. Jetzt brauche ich sie auch nicht mehr.«

      »Aber … vielleicht braucht sie dich«, gibt Alice zu bedenken.

      Ich schnaube. »Ist dir klar, wie blöd sich das anhört?«

      Sie lässt sich auf den Stuhl mir gegenüber sinken und mustert mich ernst. »Ja, schon. Aber vermutlich ist es die einzige Chance, etwas über deine Eltern zu erfahren. Und ich weiß, wie sehr dich diese Ungewissheit quält.«

      Ich stoße laut Luft aus. »Selbst wenn, ich kann es mir eh nicht leisten, mal eben nach England zu fliegen. Ich habe keinen Job mehr, falls du es vergessen haben solltest.«

      »Und ich habe in der Woche vor Ostern frei, falls du es vergessen haben solltest«, äfft sie mich nach. »Wir fahren nach Rosslare und setzen mit der Fähre über.«

      »Wir?«

      »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich allein losziehen lasse.«

      Ein Lächeln zupft an meinen Mundwinkeln. »Du bist die Beste.«

      »Ach was. Das mache ich aus purem Eigennutz. Ich will bloß endlich mal von dieser Insel runter.«

      »Und du glaubst, England ist so anders als Irland?«

      Sie zuckt mit den Schultern. »Das finden wir dann heraus, hm?«

      »Ich weiß nicht so recht …«

      »Ich aber«, entgegnet sie entschlossen. »Wir machen das, Ailla. Da drüben wartet jemand auf dich, der dich wiedersehen will. Das ist mehr, als ich mir von meiner«, sie zeichnet Anführungszeichen in die Luft, »Familie je erhoffen könnte. Lass diese Chance nicht verstreichen.«

      »Vielleicht hast du recht«, erwidere ich, erfüllt mit einem leisen Anflug von Zuversicht.

      Ein breites Grinsen erscheint auf Alices Gesicht. »So gefällst du mir schon besser.«
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      Am frühen Samstagmorgen verlassen wir unsere kleine Mietwohnung am Stadtrand von Waterford, in der wir seit fast sechs Jahren gemeinsam leben. Nach der Zeit im Kinderheim, das wir endlich hinter uns lassen konnten, als wir volljährig geworden sind, sind wir übergangsweise in eine Wohngruppe umgesiedelt. Als dann erst ich und einige Monate später auch Alice die Ausbildung abgeschlossen haben, ist die Entscheidung gefallen, eine WG zu gründen.

      Wir sind wie Schwestern. Ohne Alice hätte ich die Zeit im Heim nicht überstanden – andersherum ist es ähnlich. Dabei ticken wir in vielem völlig unterschiedlich. Aber das hat uns nie gestört. Vielmehr ergänzen wir uns dadurch. So haben wir uns geschworen, einander niemals alleinzulassen.

      Allerdings frage ich mich, sollte jemals eine von uns heiraten, ob wir dann immer noch in einer WG leben werden. Innerlich muss ich kichern. Das wäre absurd. Außerdem: Was mich angeht, wird es wohl kaum dazu kommen. Ich habe beim besten Willen keinen Bedarf, mich an irgendwen zu binden. Bei Alice bin ich mir da allerdings nicht so sicher. Sie ist gefühlt schon hundertmal hoffnungslos verliebt gewesen. Und wenigstens dreimal ist sie überzeugt gewesen, den Mann fürs Leben gefunden zu haben. Bis die große Ernüchterung gekommen ist. Aber irgendwann wird sie denjenigen treffen, der es wirklich ernst mit ihr meint. Davon bin ich überzeugt – und obendrein wünsche ich es ihr von Herzen. Sie sehnt sich so sehr danach.

      Es ist noch dunkel, als wir Rosslare erreichen, und die kurze Nacht steckt mir in den Knochen. Doch der hell erleuchtete Fährhafen weckt meine Lebensgeister. Es ist das Osterwochenende, und erstaunlich viele Reiselustige sammeln sich bereits an der Passkontrolle.

      »Warum müssen wir eigentlich so früh hier sein?«, beklage ich mich. »Die Fähre legt doch erst um kurz vor neun ab.«

      »Man soll eineinhalb Stunden vorher einchecken.«

      »Aber es sind mehr als zwei Stunden vorher!« Normalerweise würde mir das nichts ausmachen. Aber die letzten Nächte waren allesamt durchwachsen, und mir fehlt der Schlaf.

      »Es hätte ja sein können, dass wir in einen Stau kommen. Das muss man immer mit einplanen.«

      »Aber doch nicht mitten in der Nacht.« Ich kichere.

      »Sicher ist sicher. Stell dir vor, wir hätten die Fähre verpasst. Da stehe ich lieber etwas früher auf.«

      »Und das ausgerechnet von dir«, necke ich sie, werde jedoch sofort wieder ernst. »Ich habe das Gefühl, du willst das hier viel mehr als ich.«

      »Aber nur deinetwegen.«

      »Und wenn es ein Desaster wird?« Plötzlich spüre ich ein Ziehen in der Magengegend. Nicht zum ersten Mal, seit ich diesen Brief erhalten habe.

      Sie sieht mich an und greift nach meiner Hand. »Das wird es nicht. Ganz sicher. Ich hab ein gutes Gefühl dabei.«

      »Wenigstens eine von uns«, murmle ich.

      Als hinter uns wildes Gehupe ertönt, stupse ich Alice an. »Du solltest dich lieber aufs Fahren als auf mich konzentrieren.«

      Alice schiebt sich eine störrische Haarsträhne hinters Ohr. »Ach, der Typ da hinten soll sich mal nicht so anstellen. Es sind noch drei Autos vor mir an der Kontrolle. Ob ich nun direkt aufschließe oder nicht, ändert rein gar nichts.«

      Grinsend drehe ich mich um und linse durch die Heckscheibe auf den Wagen hinter uns. »Dem scheint irgendwas über die Leber gelaufen zu sein. Meine Güte, guckt der grimmig.«

      »Na, ich bin ihm über die Leber gelaufen. Das ist doch wohl eindeutig.« Als der Wagen vor uns ein Stück weiterfährt, bleibt Alice stur stehen, ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht.

      »Du bist so gemein«, tadle ich sie übertrieben streng. »Fahr weiter.«

      »Und du bist eine Spielverderberin.« Gehorsam lässt sie den Wagen langsam anrollen, bevor uns das nächste Hupkonzert erwartet.

      Etwa eine Viertelstunde später parken wir in der uns zugewiesenen Fahrspur. Nun heißt es warten, bis wir auf die Fähre dürfen.

      »Ich vertrete mir ein wenig die Beine«, meint Alice und öffnet die Tür.

      »Und ich mache noch mal die Augen zu.« Ich drapiere das kleine Kissen, das ich in letzter Sekunde vor der Abfahrt noch vom Sofa weggeschnappt habe, zwischen Kopf und Seitenfenster und versuche, die aufwühlenden Gedanken, die mich seit Tagen umtreiben, zum Schweigen zu bringen. So richtig will mir das jedoch nicht gelingen.

      »Hast du das vorhin eigentlich extra gemacht?«, höre ich plötzlich eine männliche Stimme fragen und schaue verstohlen auf.

      Alice lehnt sich lässig gegen die Motorhaube. »Kann schon sein.«

      Ich muss ihr Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass sie das freche Grinsen aufgesetzt hat, das für sie so typisch ist.

      »Und was hast du dir davon erhofft?«, fragt der dunkelhaarige Typ nun mit deutlich angespannter Miene.

      Sie zuckt mit den Schultern. »Vielleicht ein nettes Gespräch mit dir.«

      »Ja, klar. Und für ein nettes Gespräch muss man also jemandem gehörig auf die Nerven gehen, meinst du?«

      Alice richtet sich auf und steht ihm nun direkt gegenüber. »Hat doch wunderbar funktioniert. Ich hab Kaffee dabei. Möchtest du einen?«

      Spätestens jetzt hat sie ihn entwaffnet. Die Feindseligkeit in seinem Blick ist erloschen. Stattdessen umspielt ein sanftes Lächeln seine Lippen. »Da sag ich nicht Nein.«

      Nur einen Wimpernschlag später öffnet sich der Kofferraum, und Alice holt die Thermoskanne hervor. Anschließend vernehme ich das Klimpern der Tassen und klinke mich aus dem Gespräch der beiden aus. Ich nehme mir meine Kopfhörer, starte eine Playlist auf meinem Handy und schließe die Augen.

      Erst als Alice den Motor startet, wache ich wieder auf. »Na, du Schnarchnase? Du hast die ganze Wartezeit verpennt.«

      »Das Beste, was man tun kann«, gebe ich zurück.

      »Hm … Das kann man sehen, wie man will«, erwidert sie schmunzelnd.

      Auch ich muss lächeln. »Und? Ist der Kerl nett?«

      »Der Kerl heißt Andrew. Und ja, er ist nett. Sehr sogar.«

      »Woher kommt er?«

      »Newquay.«

      »Cornwall also. Was für ein Zufall. Und was hat er in Irland gemacht?«

      »Das habe ich noch nicht herausgefunden.«

      »Aber das wirst du mit Sicherheit noch, wie ich dich kenne.«

      »Seine Nummer habe ich jedenfalls schon«, erwidert sie triumphierend. »Außerdem wollen wir gleich auf der Fähre gemeinsam frühstücken. Vorausgesetzt, das ist für dich in Ordnung.«

      »Sicher, macht ihr mal. Mir wird schon nicht langweilig. Ich hab ein Buch dabei.«
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      Die Überfahrt nach Pembroke verläuft ungewöhnlich ruhig und sorgt dafür, dass das Gedankenkarussell wieder volle Geschwindigkeit aufnimmt. Wenn ich doch eine Grandma habe, warum meldet sie sich erst jetzt? Was erhofft sie sich von diesem Wiedersehen? Und was, wenn ich ihre Erwartungen nicht erfüllen kann? Diese Fragen bohren unaufhörlich in mir. Am meisten Angst macht es mir jedoch, die Wahrheit zu erfahren. Was ist mit meinen Eltern passiert? Und warum war anscheinend niemand in der Lage, sich um mich zu kümmern? Wieso ließ man mich all die Jahre in dem Glauben aufwachsen, völlig allein zu sein, wo ich doch verdammt noch mal jemanden gebraucht hätte?

      Krampfhaft versuche ich, mich darauf zu besinnen, wer ich geworden bin – ganz ohne diese Familie, von der ich mein Leben lang nichts weiter wusste, als dass meine Eltern tot sind. Die Jahre im Heim waren hart. Noch härter war die Tatsache, dass meine Pflegeeltern mich mit nur fünf Jahren dorthin abgeschoben haben. Sie kamen nicht mit mir klar. Angeblich war ich ihnen zu laut, zu wütend, zu unkontrollierbar. Im Heim lernte ich schließlich, still zu sein, unsichtbar, versuchte, nirgends anzuecken. Denn das war besser so.

      Viele Jahre hatte ich gehofft, sie würden mich zurückholen. Irgendjemand würde mich da rausholen. Aber niemand kam. Und irgendwann schloss ich damit ab und entschied mich dazu, nur noch mir selbst zu vertrauen. Und Alice natürlich. Schließlich teilten wir dieses Schicksal.

      Heute kann ich stolz behaupten, mit beiden Beinen fest im Leben zu stehen – abgesehen davon, dass ich gerade keinen Job habe. Was allerdings nicht an mir liegt, denn die Firma in den Ruin getrieben hat mein Chef ganz allein. Immerhin habe ich letzte Woche zwei vielversprechende Vorstellungsgespräche gehabt. Vielleicht ist das Glück ja auf meiner Seite, und ich bekomme eine Zusage. Doch im Moment ist das so weit weg. Jetzt muss ich mich erst mal auf das fokussieren, was direkt vor mir liegt.

      
        
          
            [image: Trennlinie]
          

        

      

      Wir haben den Hafen von Pembroke und sogar Wales bereits hinter uns gelassen. Der Stein in meiner Magengegend wird zunehmend größer. Das fällt sicher auch Alice auf, denn ich spüre, wie ihr Blick immer wieder zu mir wandert.

      »Je näher wir Cornwall kommen, desto stiller wirst du«, stellt sie schließlich fest.

      »Ich konzentriere mich auf den Verkehr«, gebe ich zurück.

      »Soll ich vielleicht wieder fahren?«

      Entschlossen schüttle ich den Kopf. Nach der Ankunft im Hafen von Pembroke habe ich das Steuer übernommen, dankbar für die Ablenkung.

      »Okay, wie du meinst. Aber nach der nächsten Pause tauschen wir wieder.«

      »Ich brauch keine Pause.«

      »Aber ich vielleicht. Im Gegensatz zu dir habe ich keine Blase wie ein Pferd.«

      Unwillkürlich muss ich lachen. »Das liegt an dem ganzen Kaffee, den du pausenlos in dich hineinschüttest.«

      »Ist nun mal mein Lebenselixier. Kann ja auch nichts dafür.«

      Zwei Pinkelpausen später erreichen wir schließlich die Grenze zu Cornwall.

      
        
        WELCOME TO CORNWALL

      

      

      Das weiße Schild bettet sich friedlich und einladend in die hügelige Landschaft ein. Mir bereitet es jedoch Bauchschmerzen. Kurz überlege ich, umzukehren und diese ganze Aktion abzublasen. Doch ich weiß auch, dass ich es bereuen würde. Also beiße ich die Zähne zusammen und rede mir im Stillen ein, dass es schon nicht so schlimm werden wird.

      Nun ist es nicht mal mehr eine Stunde bis nach Padstow. Ich habe darauf bestanden, weiterzufahren, auch wenn der Verkehr zunehmend dichter wird und ich es eigentlich hasse, auf solch vollen Straßen unterwegs zu sein. Dass Cornwall ein beliebtes Reiseziel ist, war mir durchaus bewusst. Gerade um die Feiertage ist umso mehr los. Wir hatten Glück, überhaupt noch eine Unterkunft gefunden zu haben – und die ist logischerweise absolut überteuert. Alice hat darauf bestanden, diese Reise zu bezahlen, aber ich habe ihr das Versprechen abringen können, dass sie meinen Teil zurücknimmt, sobald wieder Geld in meine Kasse fließt. Zwar verdient sie als Installateurin gutes Geld, aber ich will ihr nicht unnötig auf der Tasche liegen. Das lässt mein Gewissen einfach nicht zu.

      Bis kurz vor unserem Ziel fahren wir vorbei an weiten Feldern und grünen Hügeln, doch ich habe kaum einen Blick für die Landschaft, die an mir vorbeizieht. Als wir den Ortseingang von Padstow erreichen, verstärkt sich mein Unwohlsein sprunghaft. Weiße Häuser säumen die Straße, alles wirkt gepflegt und idyllisch. Dann biege ich ab, und die Straße wird schmaler, windet sich, und plötzlich bin ich gefangen zwischen hohen Hecken, die wie Mauern wirken. Das Licht fällt nur gefiltert herein, als würde ich durch einen grünen Tunnel fahren. Ich spüre ein leichtes Ziehen in der Brust, eine Beklemmung, die ich so nicht kenne. Doch dann wird das dichte Grün von kleinen alten Häusern abgelöst, deren Fassaden in zarten Pastellfarben erstrahlen, und der Himmel öffnet sich in einem freundlichen Blau. Ich lasse das Fenster herunter und sauge die frische Luft tief in meine Lunge. Sie riecht nach Meer und Freiheit.

      »Geht es dir gut?«, fragt Alice besorgt.

      »Ja, alles gut«, lüge ich. Und dann kommt mir zu allem Überfluss in dieser verflucht engen Gasse auch noch ein Auto entgegen. »So ein Mist. Was mache ich denn jetzt? Wie in aller Welt soll ich an dem vorbeikommen?«

      »Das ist eine gute Frage«, stellt Alice ernüchtert fest. »Ein Glück, dass ich gerade nicht fahre.«

      »Na, herzlichen Dank auch.«

      Doch dann zwängt sich das entgegenkommende Fahrzeug in eine schmale Einfahrt, sodass ich gerade so – Spiegel an Spiegel – an ihm vorbeirollen kann.

      Erleichtert stoße ich die Luft aus. »Autofahren will hier echt gelernt sein.«

      Am Ende der St Saviour’s Lane befindet sich eine Schranke, dahinter eine mehr oder weniger befestigte Straße – die Zufahrt zu dem Ferienpark, in dem wir für die nächste Woche einen kleinen Bungalow gemietet haben. Nachdem wir die Durchfahrt passiert haben, eröffnet sich rechts von uns der Blick auf den River Camel, der nur wenige Meilen weiter ins offene Meer mündet. Das Wasser glänzt silbrig im Sonnenlicht, und für einen Moment fühlt es sich an, als würde ich fremdes Land betreten und gleichzeitig meine Heimat wiederfinden. Doch ich kann nicht mit Gewissheit sagen, welches Gefühl überwiegt.
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      »Willkommen im Camel Estuary View Park«, begrüßt uns ein großer blonder Mann mit einem charmanten Lächeln an der Rezeption des Ferienparks. »Ihren Namen bitte.«

      »Ailla Pe–«

      »Schauen Sie unter Alice Doyle«, fällt Alice mir ins Wort. »Meine Freundin ist ein bisschen verwirrt.«

      Natürlich, die Buchung läuft auf ihren Namen! Ich klatsche die flache Hand an meine Stirn und schnappe Alices diebisches Grinsen auf. Schmunzelnd knuffe ich sie in die Seite. »Übermüdet trifft es wohl eher.«

      »Dann kannst du ja von Glück reden, dass du nun Urlaub hast«, sagt der Typ an mich gerichtet.

      »Von Urlaub kann nicht gerade die Rede sein«, murmle ich.

      Verwirrung steht in seinem Blick. »Nicht?«

      »Familienangelegenheiten.« Ich winke ab und hoffe, das Thema ist damit beendet. Es geht ihn schließlich nichts an, weshalb ich hier bin.

      Verstohlen schaue ich auf das Namensschild, das an sein dunkelblaues Poloshirt geklemmt ist. Luk Lander steht darauf, und kurz frage ich mich, ob es sich um einen Druckfehler handelt und sie das e am Ende des Vornamens einfach vergessen haben. Doch das wäre zu unprofessionell für ein solches Resort, beschließe ich.

      Nachdem alle Formalitäten geklärt sind, bekommen wir von Luk ohne e unseren Bungalow zugewiesen. »Hier habt ihr noch einen Plan von der Anlage. Zum Strand läuft man etwa fünfzehn Minuten. In der Hauptsaison bieten wir einen Shuttleservice an, doch damit kann ich im Moment leider nicht dienen. Aber ihr seid ja eh nicht zum Urlaubmachen hier.« Er zwinkert mir zu, und für einen Wimpernschlag bringt mich sein Lächeln aus der Fassung. Aber der Moment vergeht, so schnell er gekommen ist. »Habt ihr noch Fragen?«

      »Im Augenblick nicht«, meint Alice.

      »Falls doch, die Rezeption ist rund um die Uhr besetzt.«

      »Super. Vielen Dank.« Ich packe Alice am Arm und zerre sie schleunigst aus dem Hauptgebäude hinaus. An der Tür drehe ich mich noch einmal um, nur um erschrocken festzustellen, dass Luk uns grinsend hinterherschaut.

      »Was war das denn gerade, Ailla? Hast du dich tatsächlich von diesem Typ aus dem Tritt bringen lassen?« Ein amüsiertes Funkeln tanzt in Alices Augen.

      »Wie bitte? So ein Quatsch!«

      »Ich bin vielleicht manchmal ein bisschen blöd, aber ganz sicher nicht blind.«

      »Und ich denke, es wird Zeit für eine Brille«, necke ich sie. »Jetzt lass uns unser Haus suchen. Ich brauche dringend ein Bett.«

      »Eine Stunde gönne ich dir. Aber spätestens dann sterbe ich vor Hunger«, meint Alice theatralisch.

      »Bist du denn gar nicht k. o.?«

      »Wie könnte ich nach all dem Kaffee?«

      »Vielleicht sollte ich auch mal anfangen, diese Brühe zu trinken.«

      »Mein Reden.«
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      Es ist bereits kurz nach acht, als wir halbwegs wach und gut gesättigt in einem hübschen Restaurant in Hafennähe sitzen.

      »Jeden Tag können wir uns das aber nicht erlauben«, gebe ich zu bedenken. »Wir sollten morgen früh zum Supermarkt fahren und uns mit allem eindecken, was wir für die Woche brauchen.«

      »Jetzt entspann dich mal ein wenig. Das ist das erste Mal überhaupt, dass wir Urlaub machen. Lass uns das doch mal genießen.«

      »Das würde ich vielleicht, wenn du nicht fast alles bezahlen müsstest.« Frustriert lasse ich mich gegen die Lehne meines Stuhls sacken.

      »Mir macht das nichts, das weißt du doch.« Deshalb hat Alice sich auch, ohne lange zu überlegen, einen Burger für stolze dreiundzwanzig Pfund bestellt, während ich mich mit einer Pizza Margherita für vierzehn Pfund begnügt habe – und das auch nur, weil Alice befunden hat, dass eine Portion French Fries eindeutig zu wenig sei.

      Na ja, ich will mir darüber nicht weiter den Kopf zerbrechen. Nicht heute Abend. Stattdessen schleicht sich ein ganz anderer Gedanke ein. »Sag mal … würde es dir etwas ausmachen, wenn wir mal zum Haus meiner Grandma gehen?«

      Alice richtet sich kerzengerade auf. »Was ist das denn für eine Frage? Dafür sind wir doch schließlich hier!«

      »Ja, aber der Tag war lang, und eigentlich könnte ich auch bis morgen warten. Ich habe eh nicht vor, heute noch bei ihr zu klingeln.«

      »Aber du möchtest schon mal schauen, oder?«

      Ich zucke mit den Schultern und nicke.

      »Dann machen wir das. Und wenn du so weit bist, gehst du zu ihr.«

      Falls ich jemals so weit bin, denke ich.
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      Das kleine Wohnhaus befindet sich am äußersten Zipfel von Padstow, ungefähr eine Viertelmeile vom Ferienpark entfernt. Es steht etwas abseits von einer Ciderfarm, deren großzügiger Innenhof durch ein wuchtiges gusseisernes Tor verschlossen ist.

      Eines der Fenster im Obergeschoss des Wohnhauses ist hell erleuchtet, und ich frage mich unwillkürlich, ob meine Grandma dort oben in einem Sessel sitzt und ein Kreuzworträtsel löst oder ob sie sich womöglich gerade bettfertig macht. Bei diesen Gedanken wird mir ganz schwindelig, und eine Gänsehaut erfasst meinen Körper.

      »Lass uns wieder gehen«, sage ich gehetzt und fange Alices besorgten Blick auf.

      Doch sie nickt nur, hakt sich bei mir unter und geht still neben mir her. Auch wenn sie sonst furchtbar viel redet, weiß sie doch genau, in welchen Momenten es angebracht ist zu schweigen. Sie scheint immer genau zu wissen, was ich gerade brauche. Und dafür bin ich ihr sehr dankbar.

      Wir schlendern zurück zum Ferienpark, lassen uns die salzige Luft um die Nase wehen und lauschen dem klagenden Kreischen der Möwen, bis wir unsere Unterkunft erreichen. Ich hänge meinen Gedanken nach und bezweifle, dass ich den Mut aufbringen werde, meiner Grandma gegenüberzutreten. Doch heute muss ich diese Entscheidung ohnehin nicht mehr treffen.

      »Ich geh direkt schlafen«, meint Alice, als wir ankommen.

      »Wirkt die Überdosis Koffein nicht mehr?«, necke ich sie.

      »Nee, das war’s für heute. Es sei denn, du hast noch Redebedarf.« Es klingt mehr wie eine Frage.

      »Nein, alles gut. Ich springe noch schnell unter die Dusche, und dann haue ich mich auch hin.«

      »Okay. Und du willst wirklich nicht das Zimmer mit dem Doppelbett? Ich hab kein Problem damit, im Etagenbett zu pennen.«

      »Lass mal gut sein. Ich weiß ja, wie viel Platz du immer brauchst.« Ein leises Glucksen entweicht mir, als ich daran denke, dass sie meistens daliegt wie ein Seestern, alle Arme und Beine von sich gestreckt.

      »Haha!« Sie wirft mich mit ihrer Jacke ab. »Und? Schläfst du oben oder unten?«

      »Ich bin sechsundzwanzig, nicht sechs. Natürlich schlafe ich unten.«

      »Man ist nie zu alt, um oben zu schlafen.«

      »Meine Knochen sehen das anders«, erwidere ich mit einem aufgesetzten Lächeln. Tatsächlich schlafe ich nicht im oberen Bett, weil dies mein Platz im Heim gewesen ist.

      Alice sieht mir kurz in die Augen, nickt und verschwindet dann im Bad. Als sie fertig ist und mir eine gute Nacht wünscht, krame ich meinen Waschbeutel und den Pyjama hervor und drehe die Dusche auf. Während das Wasser durchläuft, bis es warm ist, ziehe ich mich aus und gehe auf die Toilette – nur um anschließend festzustellen, dass es immer noch eiskalt aus der Duschbrause rinnt.

      »Was ist das denn für ein Mist?«, stöhne ich und checke den Warmwasserboiler. Dieser scheint allerdings in Ordnung. Die Kontrollleuchte ist an, und auch sonst kann ich keinen Fehler erkennen. Allerdings bin ich auch keine Expertin. Missmutig stülpe ich mir mein Sweatshirt wieder über den Kopf und tapse barfuß zu Alices Zimmer. Leise öffne ich die Tür. »Alice?«, flüstere ich in den Raum hinein. Keine Reaktion. »Alice!«, sage ich nun laut, doch sie rührt sich nicht. Auch nicht, als ich sie sanft rüttle. Wenn Alice schläft, dann schläft sie.

      »Na toll. Und nun?«, brumme ich. Ich gehe alle Möglichkeiten durch, sogar die, eiskalt oder gar nicht zu duschen. Aber ich brauche das warme Wasser, um runterzukommen. So wie jeden Abend. Außerdem würde es das Problem nur verzögern, wenn ich mich nicht sofort darum kümmere. Also ziehe ich mich wieder vollständig an und laufe zum Haupthaus hinüber, mit wenig Hoffnung erfüllt, dass mir dort jemand helfen kann. Aber einen Versuch ist es wert.

      Als sich die Glasschiebetür schleifend öffnet, schaut mich sofort ein waches Paar Augen an.

      »Luk ohne e«, sage ich überrascht. »Du bist immer noch hier? Machst du etwa nie Feierabend?«

      Er zieht eine Augenbraue hoch, steht von seinem Stuhl auf und legt sein Handy beiseite. »Der Kollege hat sich kurz vor seinem Schichtbeginn krankgemeldet, deswegen hocke ich immer noch hier. Der Nachteil, wenn deinem Vater die Hütte gehört. Aber das kommt nicht oft vor, deswegen will ich mich nicht beklagen.«

      »Der Park gehört deinem Dad?«

      »Mhm. Schon in dritter Generation. Ursprünglich war es nur ein Campingplatz, bis mein Großvater und sein Bruder auf Mobilheime und Bungalows gesetzt haben. Momentan spielen wir mit dem Gedanken, noch einen Schritt weiterzugehen und moderne Lodges zu bauen, die die Mobilheime nach und nach ersetzen sollen.« Er unterbricht sich und schenkt mir dieses charmante Lächeln, das mich heute Nachmittag schon fasziniert hat. »Aber was kann ich denn für dich tun? Gibt es ein Problem?«

      »Tatsächlich ja. Wir haben kein heißes Wasser. Und ich steh nicht so darauf, kalt zu duschen.«

      »Oh, das tut mir leid. Sicher ist bloß die Gasflasche leer. Warte kurz, ich hole schnell eine neue und tausche sie direkt aus.« Er verschwindet durch die Tür hinter der Rezeption, dann höre ich ein leises Poltern. Wenig später kehrt er mit der Gasflasche zurück und stellt ein Schild mit der Aufschrift Rezeption zurzeit nicht besetzt – Wir sind in wenigen Minuten wieder für sie da auf den Tresen. »Dann wollen wir mal.«

      Ich folge ihm nach draußen in die kühle Abendluft und ärgere mich, keine Jacke angezogen zu haben.

      »Tut mich echt leid, dass ich dich um die Zeit noch mit so etwas behelligen muss.«

      Luk schüttelt den Kopf. »Ich muss mich entschuldigen. Eigentlich hätte das gar nicht passieren dürfen. Normalerweise wird bei jeder Reinigung darauf geachtet.«

      Ich winke ab. »Schon okay. Es sind alles nur Menschen, die hier arbeiten.«

      »Sieht nicht jeder so entspannt wie du. Aber das ist auch einer der Gründe, warum wir über eine Neugestaltung des Parks nachdenken. Die Mobilheime sind einfach in die Jahre gekommen, auch wenn wir uns noch so gut darum kümmern.«

      »Dann wirst du den Park eines Tages weiterführen?«

      »So ist der Plan.« Er mustert mich von der Seite. »Und du? Was machst du?«

      Ich stoße laut Luft aus. »Gerade bin ich auf der Suche nach etwas Neuem«, erwidere ich etwas beschämt.

      »Wir haben momentan eine Stelle frei. Du bist nicht zufällig mit Haustechnik vertraut?« Luk grinst, und ich lache laut auf.

      »Beim besten Willen nicht. Dafür kann ich die wildesten Kalkulationen erstellen.«

      Er nickt und wechselt die Gasflasche vom linken unter den rechten Arm. »Dachte ich mir schon. Ist halt kein Frauenberuf.«

      »Abscheulich, dieses Schubladendenken«, entgegne ich gespielt entrüstet. »Meine Freundin Alice zum Beispiel ist Installateurin.«

      »Echt jetzt? Das ist wirklich ungewöhnlich, aber ebenso cool. Ich werde ihr die Stelle anbieten«, meint Luk nahezu beiläufig.

      »Ich denke, es wird schwer, sie zu überzeugen. Sie hat einen guten Job, und außerdem lebt sie in Irland. Das gestaltet die Sache etwas schwierig.« Kurz frage ich mich, was passiert, wenn er das ernst meint. Bei Alice kann man sich nie ganz sicher sein, was sie tut. Es wäre ihr jedenfalls zuzutrauen, kurzerhand alles über Bord zu werfen. Daran will ich gar nicht denken.

      »Und du?«

      »Was denn?«

      »Woher kommst du?«

      »Auch Irland?« Irritiert schaue ich ihn an.

      »Ich dachte nur … Du hast etwas von Familienangelegenheiten erwähnt.«

      Sofort verschließt sich etwas in mir, und Luk scheint es zu spüren.

      »Tut mir leid. Das geht mich nichts an. Es ist auch eigentlich überhaupt nicht meine Art, Gäste auszufragen.«

      »Schon okay.«

      Den Rest des Weges schweigen wir, und auch im Haus reden wir kein Wort miteinander. Während Luk seine Arbeit verrichtet, sitze ich im Wohnzimmer auf dem Sofa und warte. Nach wenigen Minuten ist die Sache erledigt.

      »So, ihr habt jetzt wieder warmes Wasser. Entschuldige die Unannehmlichkeiten.«

      »Alles gut. Danke.« Ich stehe auf und folge ihm zur Tür.

      Draußen auf der Stufe dreht er sich noch einmal zu mir um. »Ich wünsche eine angenehme Nacht.«

      »Ich bin hier, um meine Grandma zu besuchen«, platzt es aus mir heraus.

      »Okay …«, antwortet er zögerlich.

      Unwillkürlich schlinge ich die Arme um meinen Oberkörper. »Ich kenne sie nicht, weißt du? Ich wusste bisher nicht einmal, dass es sie gibt.«

      Nun stellt Luk die leere Gasflasche ab und mustert mich neugierig. »Wie das?«

      »Ich … ich bin in Irland im Heim aufgewachsen. Aber eigentlich … komme ich von hier. Aus Padstow.« Warum erzähle ich ihm das?

      »Wirklich? Wer ist deine Grandma?«

      »Sie heißt Gladys Perrin. Aber das ist auch das Einzige, was ich über sie weiß.«

      Vielleicht bilde ich es mir bloß ein, aber irgendwas in seinem Blick verändert sich. Es ist nur ein Hauch, eine Nuance. Aber es ist da.

      Sofort beschleunigt sich mein Herzschlag. »Kennst du sie?«

      »Kaum. Sie lebt sehr zurückgezogen.« Ein Schatten huscht über sein Gesicht. »Ich muss wieder zurück. Gute Nacht.«

      »Gute Nacht.« Mit einem unbehaglichen Gefühl im Bauch lässt er mich in der Dunkelheit der Nacht zurück. Er kennt sie, und zwar besser, als er zugeben will. Dessen bin ich mir sicher.
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      »Also, was ist dein Plan für heute?«, fragt Alice fordernd. »Einkaufen und Frühstück kannst du nun nicht mehr als Ausrede vorschieben. Alles erledigt.« Wir sitzen auf der kleinen Terrasse unserer Unterkunft und lassen uns die Frühlingssonne auf die Nase scheinen.

      »Ich suche nicht nach Ausreden«, gebe ich halbherzig zurück.

      »Natürlich nicht.« Sie grinst schelmisch. »Wir sind nur deswegen hergekommen, Ailla. Vergiss das nicht.«

      Ich verschränke die Arme schützend vor meiner Brust. »Das musst du mir nicht sagen. Es ist nur …«

      »Was?«

      »Dieser Luk … er kennt meine Grandma.«

      Ihre Augen weiten sich. »Wie kommst du denn darauf?«

      »Gestern habe ich ihm von ihr erzählt, und plötzlich war er ganz kurz angebunden.«

      Alice mustert mich kopfschüttelnd. »Erst einmal bin ich völlig irritiert, dass du einem Wildfremden etwas über dich erzählst. Und zweitens: Warum sagst du mir das erst jetzt?«

      Überfragt hebe ich die Schultern. »Weil ich mir nicht sicher bin, ob ich es mir nur eingebildet habe, dass er komisch auf ihren Namen reagiert hat.«

      Sie streicht sich ihr wirres Haar hinter die Ohren. »Okay, du hast jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder gehst du zu ihm und sprichst ihn direkt darauf an, oder du machst dich auf den Weg zu deiner Grandma und lernst sie kennen. Denn selbst wenn dieser Luk sie kennt und möglicherweise nicht ausstehen kann, heißt das noch lange nicht, dass das auch für dich gilt.«

      Kurz überlege ich. »Ich gehe zu ihr«, sage ich schließlich. Denn Alice hat recht: Ich sollte mir kein Urteil bilden, bevor ich meine Grandma nicht kennengelernt habe. »Aber vorher ziehe ich mich um.«

      »Wofür? Du siehst toll aus, wie immer.«

      Ich schaue an mir herunter. »Ehrlich? Jeans und Pullover sind okay?«

      »Willst du dich lieber in ein Kleid zwängen und dich verkleiden?«

      Ich lächle nachsichtig. »Du bist diejenige, die sich in Kleidern verkleidet fühlt, nicht ich.«

      »Jaja, ich weiß. Aber ich glaube, es ist trotzdem zu overdressed. Du gehst schließlich nicht auf ein Date. Heb dir das Kleid lieber für einen Abend mit Luk auf.« Ihr freches Grinsen könnte kaum breiter sein.

      »Wie bitte?« Entsetzt starre ich sie an.

      »Na ja, irgendwie muss er es dir angetan haben, oder? Sonst hättest du ihm sicher nicht erzählt, weshalb du hier bist. Außerdem … ist er doch ganz ansehnlich. Vielleicht lässt du es einfach mal auf dich zukommen.«

      Fassungslos schüttle ich den Kopf. »Meine Güte, Alice. Ich hab echt andere Dinge im Kopf, als irgendwelche Typen zu daten.«

      »Aber womöglich tut er dir gut.«

      »Ich brauche niemanden, und das weißt du auch.«

      »Mich brauchst du aber schon, oder?«

      Ich lächle. »Das ist etwas anderes.«

      »Da hab ich ja noch mal Glück gehabt.«

      »Übrigens möchte er dir einen Job anbieten.« Ich beiße mir auf die Zunge. Warum erzähle ich ihr das überhaupt?

      »Wer jetzt? Luk?«

      »Mhm. Die suchen jemanden für die Haustechnik.«

      »Cool. Ich hau ihn mal darauf an. Hätte nichts gegen einen Tapetenwechsel.«

      Genau das habe ich befürchtet. »Hey, und was ist mit mir?«

      Alice wirft die Hände in die Luft, als hätte ich die unsinnigste Frage der Welt gestellt. »Du wirst sowieso herziehen wollen, wenn du deine Grandma erst mal in dein Herz geschlossen hast.«

      »Niemals!«

      »Stimmt. Wenn du mich weiter in Gespräche verwickelst, anstatt zu ihr zu gehen, wird es nämlich gar nicht erst so weit kommen.«

      Genervt rolle ich mit den Augen.

      Alices Blick wird weich. »Willst du, dass ich dich begleite?«

      Zögerlich schüttle ich den Kopf und zwinge mich, aufzustehen. »Nein. Das muss ich allein machen.«
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      Schnellen Schrittes haste ich durch die Parkanlage und laufe auf Höhe des Hauptgebäudes ausgerechnet Luk in die Arme.

      »Du hast es aber eilig.« Mit hochgezogener Augenbraue mustert er mich, den unvermeidlichen Kaffeebecher in der Hand.

      »Nur ein kleiner Spaziergang«, murmle ich und hoffe, dass er nicht weiterfragt.

      »Spaziergang, hm?« Er runzelt die Stirn, als wüsste er genau, wohin meine Schritte mich tragen. »Und schon wieder ohne Jacke unterwegs. Soll ich dir meine borgen?«

      »Danke, mir ist nicht kalt.«

      »Die klassische Irland-Härte, hm?« Ein Grinsen schleicht sich auf sein Gesicht, doch sofort wird er wieder ernst. Er zögert einen Moment, bevor er weiterspricht. »Oder willst du dir selbst beweisen, wie tough du bist, bevor du dich deiner Grandma stellst?«

      Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Woher weißt du …?«

      Kurz zögert er, nippt an seinem Kaffee. »Dafür bist du schließlich hergekommen, oder?«

      Ich nicke angespannt.

      »Das wird schon«, sagt er ruhig. »Und falls es doch schiefgeht: Die weltbeste Fish-and-Chips-Bude gibt’s unten im Hafen. Essen hilft ja bekanntlich immer.«

      Trotz der Nervosität muss ich lachen. »Danke für den Tipp.«

      »Und, Ailla?«

      »Hm?«

      »Vergiss nicht, zu atmen.« Einen Moment bleibt sein Blick noch an mir hängen, warm, und doch durchdringend. Dann hebt er seinen Becher zum Gruß und schlendert davon.

      Mit einem flauen, zugleich aber leichteren Gefühl setze ich meinen Weg fort. Der Kies knirscht unter meinen Schuhen, und der frische Wind trägt den Geruch von Salz und Tang zu mir heran.

      Schließlich taucht das weiße Häuschen vor mir auf, das ich gestern Abend nur schemenhaft in der Dunkelheit gesehen habe. Dort, hinter den Gardinen, könnte sie sein – meine Grandma.
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      Meine Hand zuckt zum Klingelknopf, doch bevor ich drücke, ziehe ich sie wieder zurück. Mir ist heiß und kalt zugleich, und heftige Übelkeit überkommt mich.

      Die Angst vor dem, was mich erwartet, ist so überwältigend, dass ich sie nicht mehr ertragen kann. Mir ist bewusst: Ich kann ihr nur ein Ende setzen, wenn ich den Sprung ins kalte Wasser wage.

      Ein paar Wimpernschläge lang atme ich tief ein und langsam wieder aus. Und dann springe ich.

      Quälend lange Sekunden vergehen, bis ich dumpfe Schritte vernehme und sich die Haustür schließlich öffnet.

      Ich starre in das Gesicht einer Frau Mitte siebzig, das graue Haar kurz und modern geschnitten. Sie ist etwas kleiner als ich, vielleicht einen Meter fünfundsechzig. Das Braun ihrer Augen ist dunkler als meines, und dennoch scheinen sie mir eigentümlich vertraut.

      Krampfhaft ringe ich nach Worten, doch sie kommt mir zuvor.

      »Du meine Güte … Ailla? Bist du es?« Fassungslosigkeit spiegelt sich in ihrer Mimik wider, gepaart mit unbändiger Freude. Die Hände an die Lippen gepresst, lässt mich ihr Blick nicht los.

      »Sind Sie … meine Grandma?« Ein Kloß schnürt mir die Kehle zu.

      »Mein Gott, wie ähnlich du ihr siehst.« Sie macht einen Schritt auf mich zu, klammert sich jedoch am Türrahmen fest. »Darf … darf ich dich in den Arm nehmen?«

      »O… Okay«, gebe ich erstickt zurück und finde mich nur einen Augenblick später in ihrer warmen Umarmung wieder. Was ich dabei fühle, vermag ich nicht zu benennen. Es ist ein heilloses Chaos an Emotionen, das auf mich einstürzt wie eine brechende Welle.

      »Ich kann nicht glauben, dass du wirklich gekommen bist.« Sie löst sich von mir, mustert mich noch einen Moment ungläubig und schüttelt dann den Kopf. »Wo sind denn nur meine Manieren? Komm erst einmal rein.«

      Aufgewühlt folge ich ihr den schmalen Flur entlang in ein behagliches, wenn auch altmodisches Wohnzimmer. Der Duft von Tee hängt in der Luft, und der Vorhang wölbt sich im Windzug, der durch das einen Spaltbreit geöffnete Fenster hereinströmt.

      »Bitte, setz dich doch.«

      Ich lasse mich auf einen wild geblümten Sessel sinken und fühle mich wie ein Fremdkörper, der nicht hierhergehört.

      »Kann ich dir einen Tee kochen? Oder möchtest du lieber etwas Kaltes?«

      »Ich brauche nichts. Danke.« Es klingt ungewollt schroff, dabei war es gar nicht so gemeint.

      Sie nickt, fast schon ein wenig verzweifelt. Dann setzt sie sich mir gegenüber auf die Couch und wirkt hoffnungslos verloren. Und zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass die Situation sie genauso überfordert wie mich. Sicher, sie ist diejenige gewesen, die den Kontakt hergestellt hat, aber das heißt ja nicht, dass sie dieses Wiedersehen kaltlässt.

      »Jetzt sitzen wir hier«, stellt sie fest. »Ich habe gerade keine Ahnung, wie und wo ich anfangen soll.«

      Meine Mundwinkel verziehen sich leicht nach oben. »Dann geht es Ihnen …« Ich halte inne und schüttle den Kopf. Das hört sich falsch an. »Dann geht es dir wie mir.«

      »Immerhin.« Einen Moment mustert sie mich und lächelt sanft. »Vielleicht … fange ich mit einer Entschuldigung an. Es tut mir von Herzen leid, dass ich mich all die Jahre nicht bei dir gemeldet habe. Nichts in meinem Leben bereue ich mehr. Ich wollte es die ganze Zeit, doch mein schlechtes Gewissen hat mich davon abgehalten.«

      Verstohlen wische ich meine feuchten Hände an meiner Jeans ab. »Und was hat sich auf einmal verändert?«

      »Die Sehnsucht wurde einfach viel zu groß. Und ich bin nun mal auch nicht mehr die Jüngste. Wer weiß, wie viel Zeit uns noch bleibt. Oder wie wenig.«

      Ich nicke stumm, und einen Moment schweigen wir beide.

      »Es muss schwer für dich sein, hierherzukommen, ohne zu wissen, was dich erwartet«, meint sie schließlich.

      Unruhig wiege ich den Kopf hin und her. »Kann man so sagen.«

      »Erzähl mir, wie ist es dir ergangen? Hattest du ein gutes Leben?«

      Ich schnaube und verschränke die Arme vor der Brust. »Gut? Fragst du mich das im Ernst? Was glaubst du, wie es ist, in einem Heim aufzuwachsen?« Plötzlich brodelt die Wut so stark in mir, dass es kaum zu ertragen ist. Ich wollte ihr keine Vorwürfe machen. Das hatte ich mir fest vorgenommen. Doch nun wirft mich eine einzige kleine Frage so aus der Bahn.

      »Im … im Heim?« Bestürzt schaut sie mich an. »Aber ich dachte … Was ist mit deiner Pflegefamilie?«

      »Sie wollten mich nicht mehr. Weißt du das etwa nicht?«

      Tränen schimmern in ihren Augen. »Nein, Liebes. Davon wusste ich nichts. Ich habe keinerlei Informationen über dich erhalten. Es war auch gar nicht so leicht, dich wiederzufinden. Es ist ein großes Glück, dass du noch nicht verheiratet bist. Sonst …« Mitten im Satz verstummt sie. »Hätte ich das alles geahnt, hätte ich dich sofort zurückgeholt.«

      »Aber das hast du nicht«, schleudere ich ihr entgegen. »Niemand ist da gewesen, weder du noch meine Pflegeeltern noch die Betreuer im Heim. Sie haben nie mehr getan, als sie mussten. Da hat es keine Wärme gegeben, schon gar keine Nähe. Wenn ich Alice nicht gehabt hätte –«

      »Alice?«

      Der Gedanke an sie bringt mich für einen Moment zur Ruhe. »Meine beste Freundin. Wir haben uns irgendwie gegenseitig durch diese Zeit gebracht.«

      Meine Grandma nickt betroffen, doch gerade, als sie etwas sagen möchte, platzt es erneut aus mir heraus.

      »Ich bin nicht hergekommen, um über mich zu reden. Vielmehr will ich wissen, was mit meinen Eltern ist. Sind sie … wirklich tot?«

      Sofort tritt tiefe Traurigkeit in ihren Blick. »Was mit deinem Vater ist, wissen wir nicht. Amy und er –«

      »Amy? Ist das der Name meiner Mum?«

      Grandma nickt. Grandma. Dieses Wort allein zu denken in Bezug auf diese völlig fremde Frau, erscheint mir vollkommen absurd. Aber genauso falsch würde es sich anfühlen, es nicht zu tun.

      »Sie war … so voller Leben. Immer unterwegs, stets ein Lächeln auf dem Gesicht. Und dann ist sie plötzlich schwanger mit dir geworden. Sie ist erst siebzehn gewesen, dein Vater ein Tourist, in den sie sich Hals über Kopf verliebt hat. Sie hatten sich aus den Augen verloren, noch bevor sie gewusst hat, dass sie ein Kind von ihm erwartet.«

      Ich versuche, mir meine Mutter vorzustellen, aber die wenigen Puzzleteile setzen sich nicht zu einem klaren Bild zusammen. »Und sie hat nicht nach ihm gesucht?«

      »Damals sind die Möglichkeiten noch recht beschränkt gewesen. Und sie hat lediglich gewusst, dass er Marc heißt und aus Belgien kommt. Nicht mal nach dem Nachnamen hat sie ihn gefragt, geschweige denn nach seiner Nummer. Das muss man sich mal vorstellen. Aber so war Amy nun mal. Sie hat das Leben immer viel zu leicht genommen. Deshalb ist es anfangs auch nicht einfach für sie gewesen mit der Schwangerschaft. Es hat alles auf den Kopf gestellt. Aber dann hat sie sich mit dem Gedanken angefreundet und sich unglaublich auf dich gefreut. Genau wie mein geliebter John und ich.«

      »Mein Grandpa?«

      Wieder nickt sie. »Er ist nur zwei Jahre nach ihr gegangen«, erwidert sie erstickt.

      »Was ist passiert? Ich muss es endlich wissen.« Meine Stimme klingt fest, doch ich bin mir nicht sicher, ob ich für die Wahrheit bereit bin.
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          Gladys
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      Im März 2000

      Ich spüre eine Hand an meiner Schulter, die mich aus einem tiefen, traumlosen Schlaf reißt.

      »Mum?«, flüstert Amy.

      Zwar höre ich sie, doch ich bin zu müde, um die Augen zu öffnen.

      »Mum!« Noch immer flüstert sie, doch dieses Mal klingt es eindringlicher, fast schon panisch.

      Nun bin ich endgültig wach und fahre aufgeregt hoch. »Ist alles in Ordnung, Mäuschen?«

      »Als ich aufgewacht bin, war mein ganzes Bett nass.«

      »Ist deine Fruchtblase geplatzt?«

      Licht fällt aus dem Flur auf ihr Gesicht. Blanke Panik liegt in ihren Augen. »Keine Ahnung, vielleicht.«

      »Mach dir keine Sorgen. Das ist nichts Schlimmes. Wir machen uns jetzt fertig, und dann bringe ich dich ins Krankenhaus.«

      »Okay.«

      »Hast du schon Wehen?«

      »Nur ab und zu, genau wie die letzten Tage.«

      »Alles klar. Kein Grund zur Panik.«

      Wenig später befinden wir uns auf dem Weg nach Truro. Um drei Uhr nachts sind die Straßen frei, dennoch brauchen wir fast eine Dreiviertelstunde. Mit jeder Meile steigt die Unruhe in mir. Die eigene Tochter bei der Entbindung zu begleiten, ist nach Amys Geburt die größte emotionale Achterbahnfahrt, die ich je erlebt habe. Und das sage ich schon jetzt, obwohl wir nicht einmal in der Klinik angekommen sind. Wie kann ich noch mehr von solchen Gefühlen aushalten?
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      »Ich kann nicht mehr, Mum«, haucht Amy erschöpft. Dann kneift sie die Augen zusammen, umklammert meine Hand noch fester. Ihr Schrei geht mir durch Mark und Bein.

      Das Herz
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